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FamilienausFluG In der Basler Papiermühle wird
immer noch nach bewährter Methode Papier hergestellt.
Die Besucher dürfen selbst Papier schöpfen und nach
alter Tradition bedrucken.

Schon die Anreise ist ein Aben-
teuer: Sobald man ins Basler St.-
Alban-Tal einbiegt, glaubt man,
einen Zeitensprung vollführt zu
haben.WennmanüberdieRhein-
promenade wandert, an alten

Stadtmauern vorbei, fühlt man
sich insMittelalter versetzt.Über
eine abenteuerlich anmutende
Brücke über tosenden Wasser-
massen, am sich drehenden

Mühlrad vorbei, gelangt man in
ein in jeder Hinsicht bewegtes
Museum: In der Papiermühle
wird Papier produziert, und man
darf selbst anpacken. Die Kulisse
ist historisch authentisch, an ori-
ginalenMaschinenwerdenheute
ausgestorbeneBerufepraktiziert.
«Meinen Beruf kann man in die-
ser Form nicht mehr erlernen»,
sagt derHandpapiermacherRené
vonArb,welcher seit zehnJahren
die Maschinen bedient, schöpft
und Stoff nachgibt.

Mahlen, quetschen, stampfen
In der Basler Papiermühle wird
dasPapier aus altenKleidernund
Stoffresten oder getrockneter
Zellulose (Baumwolle, Holz) her-

gestellt. Das mächtigeWasserrad
vor dem Museum treibt ein
Stampfwerkausdem17. Jahrhun-
dert an, das den Faserstoffmahlt,
«genauer gesagt schneidet oder
quetscht», wie von Arb erklärt.
«Je nachdem, ob wir Papier für
ein Fachgeschäft, für eine Dru-
ckerei herstellen oder spezielle
Kundenwünsche erfüllen, muss
eine andere Stoffdichte erreicht
werden», erläutert der Hand-
papiermacher. Eine grosse Holz-
wanne, die Bütte, muss immer
wieder mit trockenem Stoff und
Wasser nachgefüllt werden.
In dem Gemisch aus Wasser

und zerkleinerten Stoffen muss
darauf geachtetwerden, dass sich
keine Bakterien bilden. «Früher
hat man Lumpen faulen lassen;
der Fäulnisprozess hat Fett abge-
baut, was den Faserverband lo-
ckermachte», erläutert derFach-
mann. «Dasmachte die Verarbei-

tung einfacher.» Auch heutewird
diePapiermasseohneKonservie-
rungsstoffe verarbeitet, daher
muss darauf geachtet werden,
dass sie regelmässig umgerührt
und frischesWasserundMaterial
zugeführt wird, damit kein fauli-
ger Geruch entsteht.

Eigenes Papier schöpfen
AusdiesemweisslichenGemisch,
das an Griessbrei erinnert, darf
der Besucher unter kundiger An-
leitung selbst Papier schöpfen.
Auch kleine Kinder gehen mit
grosser Konzentration und Be-
geisterung ans Werk. Die Papier-
fasermasse wird in einer Art Sieb
geschöpft. Dabei muss darauf ge-
achtet werden, dass die Füllmen-
ge stimmt und das Sieb nicht zu
schief gehalten wird, sonst wird
das Papier ungleichmässig dick.
Damit dasWasser aus demwer-

denden Papier gepresst werden
kann,brauchtesKraft:DieSchrau-
bederPressemuss fest angezogen
werden. Danach wird das Blatt in
einer Art Dampfbügeleisen ge-
trocknet. Gross ist das Erfolgs-
erlebnis, wenn der Gast das selbst
geschöpfte, gepressteundgetrock-
nete Blatt in die Hände nehmen
undbegutachtenkann–miteinem
Basler Stab alsWasserzeichen.

Farbe aus Arsen
Im ersten Stock des Museums
geht es darum, was aufs Papier
gebracht wird: die Schrift. Die
Schrift war lange vor dem Papier
entstanden, die ältestenSchriften
wurden auf Steintafeln gemeis-
selt. Im4. Jahrtausend vorChris-
tus entwickelte sich imGebiet des
heutigen Irak die Keilschrift, in
Ägypten die Hieroglyphen. Die
Phönizier, ein Seefahrer- und
Händlervolk, schufen 1000v.Chr.
eine Lautschrift aus 22 Zeichen,
Konsonanten und Halbkonso-
nanten.Erst dieGriechen führten
Vokale ein.
Vor dem Jahr 1400 stammte

Papier aus der arabischen Welt
und gelangte über die Alpen nach
Nordeuropa. ImFrüh- undHoch-
mittelalter wurde vorwiegend im

Kloster geschrieben, hauptsäch-
lich, um die Bibel zu vervielfälti-
gen.DieFarben für dieTintewur-
den unterschiedlich erzeugt, zum
Beispiel ausgemahlenemGestein:
Blau aus Lapislazuli, Grün aus
Malachit, Gelb und Rot aus Berg-
zinnober. Für die schwarze Tinte
wurdeGallsäureausgetrockneten
Galläpfeln verarbeitet –diese ent-
stehen durch die Eier einer Wes-
penart. Tusche wurde aus Lam-
penruss hergestellt. Für die Far-
ben wurden auch giftige Substan-
zen wie Auripigment verwendet,
das aus 70ProzentArsen besteht.
Besucher dürfen im Scriptori-

um der Basler Papiermühle mit
Feder und Tinte schreiben. Hier
kannmanauchseineBriefeversie-
geln lassen,mitBasiliskoder«Bas-
ler Dybli» (Täubchen), bis zu mo-
dernenSymbolenwiedenEmojis.

Buchstaben unter Druck
DieHandschrift bewährte sich so
lange, bis sich die Menschen in
Städten niederliessen und die
Kommunikation vielschichtiger
wurde. Im15. Jahrhundert entwi-
ckelte Johannes Gutenberg ein
System, um Bücher zu drucken.
Aufwendig erscheint dieses aus

heutiger Sicht,weil jeder einzelne
Buchstabe gesetztwerdenmuss–
und zwar spiegelverkehrt. An-
schliessend wird der Text fixiert,
damit die Druckwalze darüber-
gezogen werden kann. Im Mu-
seum kann man in der Schrift-
giesserei zusehen, wie Buchsta-
ben aus einer Bleilegierung ge-
gossen werden und blitzschnell
trocknen. In der Setzerei dürfen
die Besucher selber ihrenNamen
setzen und auf Papier drucken.
400Jahre langwurdedieseTech-
nik fast unverändert verwendet.
Alte Setzmaschinen und Dru-

ckerpressen legen in der Basler
Papiermühle Zeugnis von der
BuchdruckkunstvergangenerZei-
tenab.Bei einemRundgangdurch
die Ausstellung über mehrere
Stockwerke wird die jahrhunder-
tealte Geschichte der Papierher-
stellungunddesBuchdrucks inal-
len Facetten erfahrbar. In jeder
Etage darf man etwas selber aus-
probieren. Die Besucherinnen
und Besucher passieren alle Sta-
tionen, die es braucht, um ein
selbst geschöpftesundbedrucktes
Papier zu besitzen, und erfahren,
was alles dahintersteckt.

Michèle Combaz Thyssen

BaugeschIchTe

Die gebäude des heutigen
Museums gehörten dem 1081
gegründeten Konvent St.Alban
(Diözese Cluny), welcher im
12. Jahrhundert den Wasser­
kanal anlegte, der heute noch
dem Antrieb des Mühlerads
dient. Ursprünglich speiste er
die Wasserräder von zwölf
Mühlen; zehn davon wurden im
Spätmittelalter zu Papiermüh­
len umgebaut. Im 16. und 17.
Jahrhundert beherbergte das
St.­Alban­Quartier die bedeu­
tendsten Papierproduzenten
der Schweiz als erstes Gewerbe­
gebiet der Stadt Basel. In der
Gallizianmühle wurde 446 Jahre
lang Papier hergestellt bis 1924.
Seit der Restauration 1980 ist
sie wieder in Betrieb. mct

MaTerIaL

heute benutzt man für die
Papierherstellung als Basisma­
terial Textilabfälle oder Baum­
wolle. Das Verarbeiten der
Textilabfälle ist aufwendig, weil
Säume und Knopflöcher auf­
getrennt und Synthetikanteile
aussortiert werden müssen.
Von der Baumwolle werden für
die Papierherstellung die soge­
nannten Linter verwendet, das
sind sehr kurze Haare, die drei
bis fünf Tage nach der Blüte
entstehen. «Aus allem kann
man Papier machen», sagt
Handpapiermacher René von
Arb, «auch aus Jeans und Ele­
fantendung.» Elefantenkot aus
dem Basler Zolli wurde bereits
zu Papier verarbeitet – geruchs­
neutral. mct

InforMaTIonen

adresse: Basler Papiermühle,
St.­Alban­Tal 37, 4052 Basel,
Telefon 061 225 90 90,
www.papiermuseum.ch.
Öffnungszeiten: Dienstag bis
Freitag und Sonntag von 11 bis
17 Uhr; Samstag 13 bis 17 Uhr.
eintrittspreis: Erwachsene
15 Fr., Jugendliche 13 Fr.,
Schulkinder 9 Fr., Vorschul­
kinder gratis.
anreise: Ab Bahnhof SBB Basel:
Tram 2 bis «Kunstmuseum»,
weiter zu Fuss: St.­Alban­Vor­
stadt – Mühleberg – St.­Alban­
Rheinweg. Mit dem Auto via
Autobahnausfahrt Breite.
Parkhäuser am Bahnhof oder
Aeschenplatz empfohlen.
Zielpublikum: Die Ausstellun­
gen sind gut für Kinder geeig­
net, da sie selbst Papier schöp­
fen und bedrucken und Mar­
morpapier bemalen dürfen.
Das Museum bietet Führungen
für Schulklassen und Kurse für
Erwachsene an.
Verpflegung: Restaurant
Papiermühle. mct
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Unterwegs mit Kindern
Ausflugsziele, die auch für
Kinder interessant sind.

In der Basler Papiermühle dürfen die Besucherinnen und Besucher selbst anpacken. Nachdem das Papier geschöpft wurde, muss das Wasser rausgepresst werden. Bilder Michèle Combaz Thyssen

schriftsetzerin graziella gloor hilft den Kindern, die Buchstaben ihres
Namens für den Druck zu finden (oben). Schreiben mit der Feder (unten).

PaPier herstellen und bedrucken
wie in
alten
Zeiten


